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Jungunternehmerinwill Ehrenamtlichkeit professionalisieren
Vereine EineWillisauer Firma bietet Vereinen neuerdings an, deren Administration

zu übernehmen – von der Buchhaltung bis zumMarketing. DochVerbände sind skeptisch.

Viele Vereine haben Mühe, Vor-
standsmitglieder zu finden. Ob
Sport-,Musik- oderKulturverein,
der Tenor ist häufig derselbe:
Mitmachen will man, sich darü-
ber hinaus engagieren lieber
nicht. Die Professionelle Ge-
schäftsstelle für Vereine (PGFV)
mit Sitz in Willisau möchte hier
Abhilfe schaffen. Sie bietet den
Vereinen Dienstleistungen in

Administration,
Buchhaltung,
Marketing oder
Eventplanung
an. Geschäfts-
führerin ist Va-
nessa Kunz

(Bild). «Ich möchte Vereine mit
meinemKnow-howunterstützen
und die viel beschäftigten Mit-
glieder entlasten», sagt sie.Viele
Mitglieder wiesen gerade bei
administrativen Aufgaben wie
derBuchhaltungkeineErfahrung
auf, sagt die Willisauerin. «Hier
kann ich professionell zur Seite
stehen.»

Ihr Angebot richtet sich an
alle möglichen Vereine. Erfah-
rung gesammelt hat die 27-Jähri-
ge etwa bei der Planung des Fe-
stes zum 130-Jahr-Jubiläum des
GewerbevereinsWillisau diesen
August. 4000 Besucher kamen
ins Städtli. Für denGewerbever-
ein hat Kunz den ganzen Event
geplant und das Marketing und
Sponsoring erledigt. «Sie sorgte
für einenperfektenAblauf», lobt
Gewerbevereinspräsident Peter
Birrer. Als «Glücksfall» bezeich-
net er, dass er mit Vanessa Kunz
jemanden gefunden hat, der die
Geschäftsstelle des Vereins nun
«professionell» betreut: «Es ist
fast unmöglich, jemandenzufin-
den, der eine solche 10-Prozent-
Stelle ehrenamtlich belegt.»

Eben auch solche langzeitigen
DienstleistungenbietetKunzan.
«Jeder Verein wählt individuell,
wie vielArbeit er abgebenmöch-
te», erklärt sie.Das kommeauch
immeraufdieGrössedesVereins
sowie dessen Jahresaufwand an
– und auf die finanziellen Mög-
lichkeiten. Dementsprechend
unterschieden sichdieKosten für
die Aufträge, die pauschal oder
nach Aufwand abgegolten wer-
den, sagtKunz,die ihrenLebens-
unterhalt mit der Firma sowie
ihrer Eventagentur verdient.
Konkrete Zahlen, wie viel zum
Beispiel das Führen einer Ver-
einsbuchhaltungkostet, kann sie

nicht nennen: «Das variiert sehr
stark. Es gibt Vereine mit vielen
Ein- und Ausgaben und solche
mitganzwenigen.»Könnees sich
ein kleiner Verein nicht leisten,
Aufgaben an die Firma auszula-
gern, helfeKunzmit, neuefinan-
zielle Mittel zu generieren, etwa
mit einem Sponsoring-Konzept
und der Sponsorenakquise.

MehrereFirmenbereits
indieserBranche tätig

Kunz’ Firma ist nicht die einzige
Anbieterin inunsererRegion,die
Vereinen die Arbeit abnehmen
möchte.Die IGSportGrossregion
Sempachersee beispielsweise

wurde erst vor gut einemJahr ge-
gründet. Sie ist für die administ-
rativen Aufgaben des FC Sursee,
EHC SurseeunddesEisclubsSur-
see verantwortlich. Deren Präsi-
dent Patrick Ineichen sagt: «Ich
sehe die PGFV nicht als Konkur-
renz, dawir alsNon-Profit-Orga-
nisation anders organisiert sind
und deshalb für Vereine basisde-
mokratisch direkten Support an-
bieten können.» Zudem gebe es
«schon längst» ähnliche Unter-
nehmen, die jeweils ihr eigenes
Segment abdecken, so Ineichen.

DerSchenkoner ist aberüber-
zeugt, dass solcheGeschäftsmo-
delle den heutigen Anforderun-

gen der Gesellschaft entspre-
chen. Das zeigten die viele
Anfragen von Vereinen, die
Unterstützungbrauchen.Hatdie
Freiwilligenarbeit demnachaus-
gedient? Ineichenverneint: «Ver-
eine lebenvonderEhrenamtlich-
keit! Genau diese stellen wir mit
unserenDienstleistungen sicher,
indemwir die Mitglieder entlas-
ten, sodass sie sich demeigentli-
chenTagesgeschäftwidmenkön-
nen.» IndiegleicheKerbeschlägt
auchVanessaKunz:«VieleLeute
engagieren sich zwar, aber mit
immer weniger Enthusiasmus.
Die Motivation der Mitglieder
steigt wieder, wenn sie ihre eher

unbeliebten Arbeiten abgeben
können.»

Was sagen die Vereine über
das neueGeschäftsmodell? «Ich
sehe ein zunehmendes Bedürf-
nis nach Outsourcing von Auf-
gaben», sagt Christoph Troxler,
Präsident des kantonalen Blas-
musikverbands. «Blasmusikver-
eine haben zunehmend Mühe,
ihre Chargen in den Vorständen
zubesetzen.Dakanneineprofes-
sionelle Geschäftsstelle ein Lö-
sungsansatz sein.»

«DasAngebot ist derTod
derEhrenamtlichkeit»

Für Turnvereine eigne sich das
Angebot nur teilweise, sagt Mir-
jamHebeisen vom Turnverband
Luzern,Ob-undNidwalden.Der
Grund: «Für Beratungen sind
unsere Vereine gut vomVerband
abgedeckt. Und das gratis.» Als
Entlastung sei ein solches An-
gebot aber «eine gute Idee», es
sollte aber nur kurzfristig sein,
so Hebeisen. «So verlockend es
auch tönt,dieseDienstleistung ist
der Tod der Ehrenamtlichkeit.»
Ähnliches ist vom Innerschwei-
zerischen Fussballverband zu
hören. Dessen Präsident, Urs
Dickerhof, sagt:«Es ist eineneue
Entwicklung, dass man mittler-
weile für eine Dienstleistung
zahlt, welche bisher durch Frei-
willigenarbeit gestemmtwurde.»
Dickerhofgibt zwarzu,dassauch
die Fussballvereine teilweise
Mühe bekunden, Mitglieder für
denVorstandzufinden. Schliess-
lichfindemanaber immer jeman-
den – dasAngebot derWillisauer
Firmaseideshalb fürdieFussbal-
ler nichtmatchentscheidend.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

«Betriebe nutzen Jugendliche aus»
Bildung Nach der obligatorischen Schulzeit beginnen nur 77Prozent der Luzerner Jugendlichen gleichmit der Lehre oder einer

allgemeinbildenden Schule. Eine Erklärung dafür ist die zunehmende Zahl der Praktika – zumÄrger des Kantons.

Roseline Troxler
roseline.troxler@luzernerzeitung.ch

WenndieobligatorischeSchulzeit
vorbei ist, wissen viele Luzerner
genau,wieesmitderAusbildung
weitergeht. Das zeigen Zahlen
desBundesamts fürStatistik.Lus-
tat Statistik Luzern hat dieDaten
fürdenKantonLuzernausgewer-
tet unduntersucht,welchenWeg
Jugendliche eingeschlagen ha-
ben, welche die SekundarstufeI
imSommer2012beendethaben.

Lustat sieht in der Dauer des
Übergangs von der obligatori-
schen Schulzeit in die Sekundar-
stufe2 einenwichtigen Indikator
für die Funktionalität des Bil-
dungssystems,wie es inderPub-
likation vom September heisst.
Von den 4739 Jugendlichen, die
2012 die obligatorische Schule
beendet haben, sind 77 Prozent
sogleich in eine Ausbildung auf
der Sekundarstufe II eingestie-
gen. Sprich: Sie haben mit der
Lehre begonnen, an eine Fach-
mittelschule oder ans Gymna-
sium gewechselt respektive die-
ses weitergeführt. Damit klappt
der nahtlose Übergang im Kan-
ton Luzern etwas häufiger als im
SchweizerDurchschnitt (75 Pro-
zent). Weitere 16 Prozent der

JugendlichendesAbschlussjahr-
gangs 2012 haben den Eintritt in
eine Ausbildung auf der Sekun-
darstufe II um ein Jahr verscho-
ben. 3 Prozent haben sogar zwei
Jahre mit dem nächsten Schritt
zugewartet. 4 Prozent hatten
zwei Jahre nach der obligatori-
schen Schulzeit noch keine Aus-
bildung auf der Sekundarstufe II
angetreten (sieheGrafik). Damit
ist die Situation in Luzern etwas
besser als im Schweizer Schnitt
(5 Prozent).

11 Prozentder Jugendlichen
nutzenBrückenangebot

Für Jugendliche, die nicht direkt
einen Anschluss finden, besteht
ein Übergangsangebot. 11 Pro-
zentderAbgängerhaben2012ein
solchesBrückenangebotbesucht,
FrauensowieAusländerundAus-
länderinnenetwashäufiger.«Der
Anteil der Schüler, die ein Brü-
ckenangebot genutzt haben,
konnte inden letzten Jahrenredu-
ziertwerden», sagtChristof Spö-
ring, Leiter der Dienststelle
Berufs-undWeiterbildung.Dafür
sei eine enge Zusammenarbeit
zwischendenDienststellennötig
gewesen. Zudem hätte man
mit Lehrern von Schulhäusern
mit vielen Abgängern ohne An-

schlusslösung gezielt geschaut,
wie die Zahl reduziert werden
kann.Spöringrechnetdamit,dass
sienochminimsinkt.«DerLehr-
plan 21 räumt der Berufswahl
einengrösserenStellenwertein.»
BeimBrückenangebot zeigt sich:
DieMehrheit schafftedanachden
Sprung in die Berufswelt.

VonallenSchulabgängern im
Jahr2012habensichdrei vonvier
füreineberuflicheGrundbildung
entschieden.ZurAuswahl stehen
einedrei- oder vierjährigeLehre,
die zueinemeidgenössischenFä-
higkeitszeugnis führt, oder eine

zweijährige Lehre mit dem Ziel
eines Berufsattests. Christof
Spöring sagt dazu: «Die Auswer-
tung gibt uns erstmals einen de-
taillierten Überblick über alle
Schulabgänger. Ich habe erwar-
tet, dassetwasmehralsdreiVier-
tel auf eine Berufslehre setzen.»
In den nächsten Jahren sei es das
Ziel, diese Zahl mindestens zu
halten,betonter.«DieWirtschaft
braucht genügend berufsprak-
tisch ausgebildete junge Leute.»

Die Auswertung zeigt auch
Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern. So haben die Schul-

abgängerinnenvon2012weniger
oft gleichmit einer Lehre gestar-
tet, die Fachmittelschule begon-
nenoder andieKanti gewechselt
als ihremännlichenKollegen. Isa-
belle Brunner von Lustat erklärt:
«DieSchulabgängerinnenhaben
sich häufiger für soziale Berufe
entschieden.Dafürbrauchtesoft
ein Praktikum.»Dieses gilt noch
nichtalsEinstieg indieberufliche
Grundbildung.Brunnervermutet
ausserdem, dass mehr junge
Frauen ein Austauschjahr absol-
vieren. Zahlen, die dies belegen,
liegen aber keine vor.

Christof Spöring sieht eben-
falls in den Praktika eine Erklä-
rung für die Verzögerung. Einen
Überblick darüber, wie viele Ab-
gänger ein solches absolvieren,
hat dieDienststelle nicht. Er sagt
aber:«VorallemJugendliche, die
eine Lehrstelle als Fachleute Be-
treuung suchen, müssen vorher
oft einbisdrei JahrePraktikama-
chen. Dies ist für uns ein unhalt-
barer Zustand. Betriebe nutzen
Jugendliche als billige Arbeits-
kräfteaus.»AuchderRegierungs-
rat sieht in Praktika vor Lehrbe-
ginnkeineVorteile,wieer ineiner
Antwort aufeineAnfragevonSP-
Kantonsrat Urban Sager schreibt
(Ausgabe vom2. Oktober).

WiederweitereWegderSchulab-
gänger verläuft, hängt auch vom
Anforderungsniveau in der Se-
kundarstufe I ab. Schulabgänger,
die dasNiveauC besucht haben,
entscheidensichhäufiger füreine
drei-odereinezweijährigeLehre.
Schüler mit Niveau A und B be-
ginnenehereinevierjährigeLeh-
re oder wechseln ans Gymi. Ins-
gesamtentscheidensichMänner
häufiger für eine berufliche
Grundbildung (79 Prozent) als
Frauen(68 Prozent).Letztereset-
zen häufiger auf eine allgemein-
bildendeAusbildungwiedieKan-
ti oder eine Fachmittelschule.
Den hohen Anteil erklärt sich
Spöring auch damit, dass die
Fachmittelschule ein Zugang für
ein Studium an der Pädagogi-
schen Hochschule ist, die vor
allembei Frauen beliebt ist.

DieAnalysederBildungsver-
läufe hat Lustat erstmals vorge-
nommen.«DasZiel desBundes-
amts für Statistik ist es, dass die
Daten künftig jährlich aktuali-
siert werden», erklärt Isabelle
Brunner.
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Auch für die Organisation eines Turnfestes wie hier in Emmen braucht es viel Vorstandsarbeit. Bild: Pius Amrein (14. Juni 2014)
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